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I. Einleitung

«Die Inquisition» – ein historischer Begriff, der die Phantasie 
anregt und starke Bilder hervorruft: fanatische und sadistische 
Ketzerverfolger, düstere Folterkeller, massenhafter Tod in den 
Flammen. Die Inquisition steht für die Schattenseiten abendlän­
discher Geschichte schlechthin. «Zwischen den Scheiterhaufen 
der mittelalterlichen Inquisition und den Krematorien faschisti­
scher Konzentrationslager» (Grigulevič) werden Verbindungen 
gezogen. «Folter im Namen Gottes» titelte das Nachrichtenma­
gazin «Der Spiegel» im Juni 1998 anlässlich der Öffnung des 
römischen Inquisitionsarchivs. Überschrift für den Artikel im 
Inneren des Heftes, der die Blutspur einer Einrichtung nach­
zeichnen wollte, die Millionen Menschen zu Tode gebracht 
habe: «Gottes willige Vollstrecker» – Goldhagen lässt grüßen. 
Wer sich auf das Wagnis einer Inquisitionsgeschichte einlässt, so 
zeigen die Beispiele, begibt sich in ein Spannungsfeld von em­
pörter Verurteilung und bemühter Verteidigung. Sine ira et stu­
dio lässt sich Geschichte ohnehin kaum je schreiben, und die 
Geschichte der Inquisition erst recht nicht. Neuere Forschungen 
haben jedoch viele der gängigen Urteile über sie infrage gestellt 
oder zumindest relativiert. Dieses Büchlein möchte einige dieser 
neuen Akzente skizzieren. Einige Grundlinien seien an den An­
fang gestellt.

In ihrer Düsternis steht die Inquisition im kollektiven Ge­
dächtnis für eine ganze «dunkle» Epoche: das Mittelalter. Dem­
gegenüber bleibt festzuhalten: Die Inquisition wurde erst im 
13. Jahrhundert etabliert und umfasste also keineswegs das ge­
samte Mittelalter; sie kann sogar mit Fug und Recht als Moder­
nisierungsphänomen innerhalb der Epoche interpretiert wer­
den. Auf der anderen Seite reichte die Inquisition weit in die 
Neuzeit hinein, erst um 1800 lässt sich eine deutliche Zäsur 
feststellen. Sie überwölbt die herkömmliche Epochengrenze und 
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deckt mithin ziemlich genau jene «alteuropäische» Phase okzi­
dentaler Geschichte ab, in der sich die politische, religiöse und 
ökonomische Ordnung institutionell verfestigt. Eine langfristig 
angelegte Betrachtung lässt sowohl Unterschiede als auch Ge­
meinsamkeiten zwischen der mittelalterlichen und der neuzeit­
lichen Phase der Inquisition deutlich hervortreten. Während das 
mittelalterliche System päpstlicher Legaten zur Ketzerbekämp­
fung vom Anspruch her universell war, stellten die spanische 
und portugiesische, z. T. auch die römische Inquisition der Neu­
zeit eher staatliche Veranstaltungen dar und lassen sich quasi als 
Behörden mit klarer Struktur und Hierarchien beschreiben. Das 
einigende Band zwischen den Epochen bestand vor allem im in­
quisitorischen Verfahren zur Bekämpfung von Häresien, wie es 
bereits Mitte des 13. Jahrhunderts entwickelt und mit Modifi­
kationen bis zum 18. Jahrhundert angewandt wurde. Dieses 
Verfahren, das umfassende Geheimhaltungstechniken, zukunfts­
weisende Befragungstechniken auch jenseits der körperlichen 
Folter und den methodischen Einsatz der Schrift umfasste, 
machte die angesprochene Modernität der Inquisition aus, wo­
bei darin kein positives Werturteil eingeschlossen sein soll.

Ebenso wie diese Gemeinsamkeiten verdienen aber auch die 
mannigfachen regionalen Differenzen und die sehr wechselhaf­
ten Verfolgungskonjunkturen hervorgehoben zu werden. Die 
Inquisition war zu keiner Zeit ihrer Existenz eine allgegenwär­
tige und immer aktive Einrichtung, sondern oft nur ein Papier­
tiger. Es handelte sich  – trotz aller zukunftsweisenden Ele­
mente  – nicht um eine totalitäre Machtmaschinerie, sondern 
um eine typisch vormoderne Einrichtung, die in ständigen Aus­
einandersetzungen mit konkurrierenden (weltlichen wie kirch­
lichen) Herrschafts­ und Gerichtsinstanzen lag und die unter ei­
nem eklatanten Mangel an Vollzugsmacht litt. Erfolg konnte sie 
nur dann verbuchen, wenn sie erfolgreich mit anderen Mächten 
kooperierte und hinreichende Unterstützung aus der Bevölke­
rung erfuhr.

Dieses Charakteristikum macht wiederum andere Züge der 
Inquisition plausibel. Bis heute wird die Vermischung von reli­
giöser Überzeugung mit politischen oder ökonomischen Interes­
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sen unter dem Stichwort «Instrumentalisierung der Religion» 
als Negativposten der Inquisitionsgeschichte angeprangert. 
Aber auch diese Verklammerung beider Sphären ist typisch für 
die betrachtete Epoche. Wenn weltliche Herrscher die päpst­
liche Ketzerverfolgung zum Instrument ihrer eigenen Interessen 
machten, wie es im mittelalterlichen Frankreich im Fall der 
Templer ebenso geschah wie später bei Jeanne d’Arc, dann spie­
gelt sich hierin gleichsam der Normalfall einer Epoche, in der 
Politik und Religion noch nicht funktional geschieden waren. 
Und wenn die Inquisition sich zum Teil aus den konfiszierten 
Gütern ihrer Opfer finanzierte, dann ging sie hier den gleichen 
Weg, den viele andere Gerichte ebenfalls  – wenngleich nicht 
derart konsequent – einschlugen.

Überhaupt wäre der Vergleich zwischen der Praxis inquisitori­
scher Ketzerverfolgung und derjenigen anderer weltlicher oder 
kirchlicher Gerichte lohnend, der hier leider nur gelegentlich ein­
gebracht werden kann. Eine große Schnittmenge existiert schon 
im Hinblick auf das Verfahren. Denn der summarische Ketzer­
prozess stellte nur eine Ausprägung jener Verfahrensform dar, 
die als «Inquisitionsprozess» auch bei kontinentaleuropäischen 
weltlichen Kriminalgerichten üblich war. Kirchliche Inquisito­
ren behaupteten mithin keineswegs ein Monopol auf die An­
wendung von Inquisitionsprozessen! Auch die Zuständigkeiten 
überschnitten sich: Einerseits griff die Inquisition weit über den 
Kernbereich der Häresie aus und ahndete Delikte wie Wucher, 
Magie, Hexerei, Gotteslästerung oder Sitten­ und Sexualverge­
hen. Umgekehrt besaß sie fast nie und fast nirgends ein Mono­
pol auf die Verfolgung von Ketzern. Bischöfliche, landesherr­
liche oder städtische Gerichte waren hier oft ebenfalls aktiv, 
und ihre Verfolgungspraxis war zum Teil wesentlich härter als 
diejenige der Inquisition. Konkurrenz gab es überdies nicht nur 
zwischen weltlicher und geistlicher Gerichtsbarkeit, sondern 
auch innerhalb der letzteren. Bischöfe und päpstliche Inquisito­
ren wetteiferten bisweilen um das Recht zur Ahndung von Hä­
resien. Und auch die Antipoden der Inquisition kamen oft aus 
dem Klerus. Mit Bernard Délicieux enstammte der schärfste 
Kritiker der dominikanisch geführten Inquisition in Südfrank­
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reich dem Franziskanerorden, dessen Mitglieder andernorts als 
Inquisitoren fungierten. Die Kirche existierte in Mittelalter und 
früher Neuzeit ebensowenig wie die Inquisition.

Die Verfolgung Andersgläubiger gehört schließlich nicht zu 
den exklusiven Charakteristika der Papstkirche. Der führende 
protestantische Theologe Philipp Melanchthon befürwortete 
1536 die Todesstrafe für die Täufer – als angebliche Gottesläs­
terer, nicht als Ketzer. 1553 wurde auf Betreiben Jean Calvins 
der Gelehrte Michael Servetus (der im Übrigen zunächst von der 
katholischen Inquisition im französischen Vienne festgenom­
men worden war) wegen seiner eigenwilligen Dreifaltigkeits­
theologie hingerichtet. Und im elisabethanischen England wur­
den Hunderte von katholischen Geistlichen exekutiert; freilich 
lautete formal der Vorwurf gegen sie nicht auf Häresie, sondern 
auf Hochverrat. Die von Rom verketzerten Protestanten und 
Anglikaner bedienten sich mithin anderer Tatbestände als der 
Häresie. Und fast immer agierte hier die Staatsgewalt direkt. 
Nur in der Tradition der römischen Mehrheitskirche bildeten 
sich jene spezifischen Formen institutioneller Ketzerverfolgung 
aus, die hier unter dem Begriff Inquisition dargestellt werden 
sollen.

Die Darstellung kann auf dem soliden Fundament der Arbeit 
von Generationen von Historikern aufbauen. Seit gut einhun­
dert Jahren hat sich die Inquisitionsgeschichtsschreibung lang­
sam aus dem Sog konfessioneller Auseinandersetzungen gelöst, 
und in den letzten Jahrzehnten hat die Beschäftigung mit dem 
Stoff noch einmal an Intensität zugenommen. Insbesondere die 
Bearbeitung der enormen Aktenmassen über regionale Inquisi­
tionsprozesse und ­tribunale hat große Fortschritte gemacht. 
Diese Akten geben Auskunft über die Arbeit des inquisitorischen 
Repressionsapparates. Sie berichten aber auch vom Leben der­
jenigen, die von den Inquisitoren verfolgt wurden, und geben so 
gleichsam nebenher wichtige Einblicke in das Alltagsleben, in 
religiöse Mentalitäten und Handlungsmöglichkeiten einfacher 
Zeitgenossen – ein weiterer zentraler Aspekt, der im Rahmen 
dieser Skizze nicht entfaltet werden kann. Carlo Ginzburg hat 
vom «Inquisitor als Anthropologen» gesprochen, der gleichsam 
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als Vorfahr des Ethnologen die Lebenswelt der einfachen Men­
schen erkundete. Der italienische Historiker wusste selbst, dass 
er mit seiner provozierenden Charakterisierung nur die halbe 
Wahrheit traf. Denn der Inquisitor beobachtete nicht nur, er 
handelte auch, indem er abweichendes religiöses Verhalten dia­
gnostizierte und sanktionierte. Ebenso wie es heute Polizei und 
Justiz tun, konstruierte er damit ein Stück gesellschaftlicher 
Wirklichkeit, indem er Verhalten als abweichend etikettierte. 
Nicht selten neigte er dazu, sich diese Wirklichkeit nach seinen 
Vorannahmen und Verdachtsmomenten zurechtzubiegen, sie 
etwa mit Kategorien zu erschließen, die er aus der Lektüre der 
Kirchenväter kannte. Mittels seiner subtilen, bisweilen auch ra­
biaten Befragungstechniken gelang es ihm im Zweifel immer, 
sein Vorverständnis mit der Wirklichkeit zur Deckung zu brin­
gen. Das Imaginarium der Inquisition konnte so fatale Wirkun­
gen in der Lebenswelt hervorrufen wie im Fall der spanischen 
Conversos, die in ihrer Masse wohl erst durch die Aktionen der 
Inquisition und durch die Zwangstaufe verketzert wurden. 
Ganz fatal wurde es, wenn sich inquisitorische Verschwörungs­
ängste in Phantasien über schwarze Messen luziferanischer Ket­
zer oder gar zauberischer Unholde entluden. So können Inquisi­
tionsakten beides enthalten, ein lebhaftes und angemessenes 
Bild der Zeit und die Verzerrungen inquisitorischer Stereotype.

Nicht nur die zeitgenössischen Inquisitoren, auch die nachge­
borenen Historiker haben ihr Imaginarium. Als «Mythenjäger» 
(Elias) haben sie die Pflicht, herkömmliche Bilder auf ihre Stich­
haltigkeit zu untersuchen und, wenn notwendig, zu revidieren. 
Zudem haben sie die Entstehung und Wandlung von Mythen 
aufzuklären, denn diese Mythen selbst sind geschichtsmächtig. 
Auch dazu macht das vorliegende Buch einen Ansatz. Schließ­
lich steht der Historiker in der Pflicht, zum Mythos Stellung zu 
nehmen und Urteile zu fällen. Das ist weniger einfach, als es 
scheint. Manch wohlfeile Anklage gegen die Schrecken der 
 Inquisition erscheint durch die neuere Forschung überholt. Um­
gekehrt birgt ein revisionistischer Ansatz die Gefahr einer Ver­
harmlosung. Das ist ebenso wenig die Absicht des Verfassers wie 
konfessionelle Apologetik. Auch die Revisionen der neueren 
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Forschung machen klare Werturteile über das Wirken der In­
quisition nicht obsolet. Sie bleibt ein Beispiel für die fatalen Kon­
sequenzen eines Apparates, der den wahren Glauben mit in  hu­
manen Mitteln verteidigen wollte, eines Apparates, der vielleicht 
weniger aufgrund seiner vielbeschworenen Grausamkeit und 
des oft übertrieben gezeichneten Blutzolls, als vielmehr aufgrund 
der Entwicklung subtiler Machttechniken zukunftsweisend bis 
hinein in die Moderne wirkte.

II. Kirche und Ketzer bis zum 12. Jahrhundert

Als monotheistische Offenbarungsreligion besitzt das Christen­
tum einen absoluten Wahrheits­ und Exklusivitätsanspruch. 
Seine Vertreter verkünden die göttliche Wahrheit auf der Grund­
lage der heiligen Schriften des Alten und des Neuen Testaments. 
Darin unterschied sich das Christentum von den meisten ande­
ren Religionsgemeinschaften der Antike, denen der Gedan  ke an 
eine verbindliche und einzig wahre Lehre fremd anmutete. Die 
Christen aber provozierten religiöse Auseinandersetzungen so­
wohl nach außen, gegenüber anderen Glaubensrichtungen, als 
auch nach innen, gegenüber heterodoxen christlichen Strömun­
gen. Erbitterte Streitigkeiten um christliche Rechtgläubigkeit 
muten heute fremdartig an, der Ruf nach Toleranz und fried­
licher Koexistenz erscheint uns vernünftig und im Licht des 
Gebotes der Feindes­ und Nächstenliebe sogar christlich. Die 
Mehrzahl der Christen in den letzten zwei Jahrtausenden (ein­
geschlossen diejenigen, die von der Mehrheit als Ketzer stigma­
tisiert wurden) konnten diese Perspektive nicht einnehmen. Die 
Frage des rechten Glaubens berührte die existentiellsten Angele­
genheiten; auf der Suche nach dem allein selig machenden Weg 
zum ewigen Heil schienen Kompromisse kaum möglich.

In den ersten dreihundert Jahren nach der Zeitwende sahen 
sich die Christen zunächst selbst staatlicher Verfolgung aus ­
gesetzt, u. a., weil sie den zur Loyalitätssicherung verpflichtend 
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gemachten religiösen Kaiserkult nicht praktizieren wollten. 
Nachdem Kaiser Konstantin (306 –  337) in der Schlacht an der 
Mil  vischen Brücke unter dem Christusmonogramm seinen ent­
scheidenden Sieg errungen hatte, erlangte das Christentum aber 
313 mit dem Mailänder Toleranzedikt eine offizielle Duldung. 
In den folgenden Jahrzehnten expandierte es von einer mäßig 
bedeutsamen Sekte zu einer reichsumspannenden Großorgani­
sation und wurde 380 von Kaiser TheodosiusI. (379 –  395) zur 
römischen Staatsreligion erhoben. Zugleich vollzog sich im 
 Inneren des Christentums ein allmählicher Klärungsprozess, in 
dessen Verlauf sich das christliche Dogma herausbildete und 
umgekehrt abweichende Meinungen unterdrückt wurden. Da­
bei ging es nach 311 z. B. um die Frage, ob die Gültigkeit eines 
Sakraments vom Gnadenstand des Spenders abhängig sei (Do­
natistenstreit) oder, noch grundsätzlicher, um verschiedene Auf­
fassungen über das Wesen Christi. Gegen die Anhänger des 
 alexandrinischen Presbyters Arius (gest. 336) fixierten die Kon­
zilien von Nicaea (325) und Konstantinopel (381) das in Zu­
kunft gültige Trinitätsdogma. Trotzdem sollte der Arianismus 
bei vielen germanischen Nachfolgereichen des 5. und 6. Jahr­
hunderts vorherrschend bleiben; für die mittelalterlichen Theo­
logen Westeuropas wurde er zum Synonym für Glaubensabwei­
chung schlechthin. Andere Spielarten der Ketzerei entsprangen 
nicht innerchristlichen Auseinandersetzungen, sondern eher ei­
ner Synthese von außer­ und vorchristlichen Elementen mit der 
neutestamentlichen Botschaft. Einige frühchristliche Häresien 
übernahmen aus der synkretistischen Glaubensströmung der 
Gnosis das Postulat eines Dualismus zwischen dem guten und 
dem bösen Prinzip, einem guten, reinen und einem bösen (Schöp­
   fer­)Gott, zwischen der materiellen, fleischlichen Welt und dem 
immateriellen Reich des Geistes. In dieser dualistischen Welt­
sicht wurzelte noch die mittelalterliche Bewegung der Katharer, 
von denen sich seit dem Beginn des 13. Jahrhunderts das Wort 
Ketzer ableiten sollte.

Terminologisch fasste man die Abweichung vom rechten 
Glauben jedoch klassisch mit dem stigmatisierenden Begriff 
«Häresie» (von griechisch hairesis: Wahl, Neigung). Er beinhal­
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tet eine Verfälschung der ursprünglichen reinen Lehrmeinung 
durch die Heterodoxen. Häretiker, das waren in der Sicht der 
orthodoxen Kirche Menschen, die sich in verwerflicher Selbst­
überschätzung ihre eigene Variante des Christentums schufen, 
sei es durch teuflische Verführung, sei es aufgrund moralischer 
Defekte. Vor allem zeichnen sich Häretiker durch ihre Hart­
näckig keit aus: Aus einem einfachen Irrtum wurde Ketzerei, 
wenn die Betroffenen gegen die Belehrungen der Amtsträger an 
ihrer Meinung festhielten. Dabei sahen schon die frühen Chris­
ten in den Häretikern eine Art notwendiges Übel, um die Zuver­
lässigen unter den Christen zu erkennen (1 Kor 11,19).

Seit dem zweiten Jahrhundert sind Auseinandersetzungen mit 
häretischen Personen und Strömungen bekannt. Das Bemühen 
um die Festigung rechtgläubiger Positionen begann mit Apo­
logeten wie Irenäus von Lyon und Tertullian und kulminierte 
in den Werken der Kirchenväter, insbesondere des Augustinus. 
Prak  tische Maßnahmen gegen enttarnte Ketzer beschränkten 
sich in den Anfängen auf die bestehende Kleingruppe: Die Recht­
 gläubigen sollten sich abwenden und die Betroffenen so sozial 
isolieren. Bei Verweigerung der Bekehrung sollten die Häretiker 
aus der Gemeinde ausgeschlossen werden. Man befolgte damit 
den Rat des Apostels Paulus, sich nach ein­ oder zweimaliger 
Warnung von Häretikern zurückzuziehen (Tit3,10). Gleichzei­
tig sollte man sich und andere vor den Irrlehren schützen und 
sich um die Rückgewinnung der Häretiker bemühen.

Spätestens als das Christentum Staatsreligion geworden war, 
erlangte das Häresie­Problem eine neue Dimension: Es wurde 
zur potentiellen Gefahr auch für den römischen Staat. Durch­
aus in vorkonstantinischer Tradition sahen die nunmehr christ­
lichen Herrscher in den Glaubensabweichlern eine Gefahr für 
die Einheit des Bekenntnisses in ihrem Herrschaftsbereich und 
einen Akt öffentlichen Aufruhrs, der als Majestätsverbrechen 
(crimen laesae majestatis) geahndet werden konnte. Das hatte 
Auswirkungen für das Verfahrensrecht wie für die Strafen. Beim 
Majestätsverbrechen wurde die Einhaltung vieler sonst streng 
vorgeschriebener Restriktionen nicht gefordert, indem hier etwa 
Unfreie oder schlecht Beleumundete als Zeugen auftreten konn­
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ten oder die Verteidigungsmöglichkeiten eingeschränkt wurden. 
Was die Strafen anging, so traten neben die Beschlagnahmun­
gen von Häusern und Kirchen, neben Versammlungsverbote, 
Verbannung, Bücherverbrennungen und Geldstrafen nun vor 
allem die Güterkonfiskation, die teilweise auch für die Erben 
galt, und natürlich auch die Todesstrafe. Bereits in die vorchrist­
liche, diokletianische Zeit datiert dabei die Androhung des Feu­
ertodes für die gnostische Strömung der Manichäer.

Neben dem weltlichen Herrscher kam vor allem dem Bischof 
als Vorsteher der Ortskirche die Fürsorgepflicht für die Recht­
gläubigkeit aller Christen in seinem Sprengel zu. Wegweisend 
für das Mittelalter sollten die Auffassungen des Kirchenvaters 
Augustinus (354 –  430), seit 395 Bischof im nordafrikanischen 
Hippo Regius, werden. Wenn auch die Geduld (tolerantia) nach 
seiner Auffassung eine soziale und christliche Grundtugend dar­
stellte, so fand diese Tugend doch im Umgang mit den Häreti­
kern ihre Grenze. Aus dem biblischen Satz compelle intrare 
(Lk 14,23 – «Zwinge sie, hineinzukommen», spricht der Herr 
zu seinem Knecht, als zu seinem geladenen Gastmahl niemand 
erscheinen will) machte er eine theologisch legitimierte Verfah­
rensweise gegen hartnäckige, bekehrungsunwillige Ketzer. In 
Zwangsmaßnahmen sieht er das letzte Rettungsmittel gegen­
über dem drohenden Verlust des Seelenheils der Betroffenen; 
auch ein Arzt müsse schließlich seinem Patienten Schmerz zu­
fügen. Die Todesstrafe jedoch lehnte er ab.

Aus dem Frühmittelalter hören wir wenig über die Auseinan­
dersetzung zwischen Orthodoxie und Häresie. Offenbar blieben 
die inneren Herausforderungen begrenzt. Die Jahrhunderte 
nach dem Fall Roms hatten die alten Häresien weitgehend zum 
Verschwinden gebracht. Die Energien der Kirche waren jetzt 
fast völlig durch die Heidenmission und den  – oft mit rüder 
Sprache und Gewalt geführten – Kampf gegen pagane Formen 
des «Aberglaubens» gebunden. Dogmatische Streitfragen blie­
ben auf die Welt der gelehrten Theologen, des Klerus und der 
Klöster begrenzt und führten nicht zu häretischer Gemein­
schaftsbildung. Das Auftauchen erster kleiner Ketzergruppen 
am Beginn des 11. Jahrhunderts mag umgekehrt als Zeichen für 
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den vorläufigen Abschluss der christlichen Missionierung und 
eine beginnende Internalisierung christlicher Lehren betrachtet 
werden. Vermehrt wurden der Abstand zwischen Klerikern und 
Laien als kritikwürdig empfunden, ebenso das oft wenig vor­
bildliche Verhalten der Geistlichkeit. Volksbewegungen aller­
dings erwuchsen daraus vorerst nicht. Die kirchlichen und welt­
lichen Gewalten hatten keine frische Anschauung von Ketzern 
und griffen bei ihrer Behandlung auf antike Vorbilder  zurück. 
Dabei oszillierte das Vorgehen zwischen den beiden extremen 
Polen Überzeugung (persuasio) und Zwang (coercio). 1022 
fand in Orléans die «erste offizielle Ketzerverbrennung Frank­
reichs, ja vielleicht Europas» (Fichtenau) statt. Mehrere hohe 
Geistliche wurden wegen Leugnung der Jungfrauengeburt 
Christi, der Passion und der Auferstehung sowie Ablehnung 
von Taufe und Eucharistie als Ketzer auf dem Scheiterhaufen 
verbrannt; entschieden hatte über ihr Schicksal eine Bischofs­
synode in Gegenwart König Roberts des Frommen.

Das Beispiel sollte langfristig Schule machen, kurzfristig re­
präsentierte es aber keineswegs einen common sense. Weni­
 ge Jahrzehnte später beantwortete Bischof Wazo von Lüttich 
(gest. 1048) eine Anfrage über die Behandlung manichäischer 
Häretiker mit dem Verweis auf das biblische Gleichnis vom Un­
kraut im Weizen. Dieses Unkraut hatte der Feind eines Gutsher­
ren unter den guten Weizen gesät. Der Herr gab Anweisung, das 
Unkraut mit dem Weizen wachsen zu lassen bis zur Ernte, damit 
nicht mit dem Unkraut auch der Weizen herausgerissen werde. 
Die Ernte, so deutete Jesus selbst sein Gleichnis, sei das Jüngste 
Gericht, bei dem die Söhne des Bösen, das Unkraut also, ihrer 
gerechten Strafe zugeführt würden (Mt 13,24 –  30. 36 –  43). Des­
wegen plädierte Wazo für Geduld und Langmut mit den Häre­
tikern. Bischöfe könnten nur mit geistlichen Sanktionen (z. B. 
Exkommunikation) gegen Ketzer vorgehen, ihre Aufgabe sei es, 
Leben zu bringen und nicht den Tod.

Die Ambivalenz zwischen Überzeugung und Zwang musste 
vorläufig nicht ausgetragen werden. In der zweiten Hälfte des 
11. Jahrhunderts hören wir kaum mehr von ketzerischen Grup­
pen. Die gregorianische Reformbewegung hatte viele umstrit­
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tene Praktiken zu beseitigen versucht, etwa die Ämterkäuf­
lichkeit (Simonie, auch sie als Häresie bezeichnet!) und die 
Pries   terehe, und den Ketzern damit den Wind aus den Segeln 
 genommen. Der Investiturstreit und die orthodoxe Reformbe­
wegung beschäftigten eine breite Laienöffentlichkeit. Diese Mo­
bilisierung gipfelte im enthusiastischen Echo breiter Bevölke­
rungsschichten auf den ersten Kreuzzugaufruf Papst Urbans II. 
1095. Auf Dauer freilich enttäuschte die Reform viele An­
hänger durch ihren vielfach lediglich formell­rechtlichen und 
auf den Klerus bezogenen Charakter. Bedürfnisse der Laien 
fanden kaum Berücksichtigung, obwohl deren Potential auf­
grund des sozialgeschichtlichen Strukturwandels des 12. Jahr­
hun    derts wuchs: Mit dem Bevölkerungswachstum entstanden 
neue Städte, die horizontale (räumliche) wie vertikale (soziale) 
Mobilität nahm zu. Vor diesem Hintergrund erhoben sich Wan­
derprediger wie Tanchelm von Antwerpen (gest. 1115), Peter 
von Bruis (gest. 1132/33) oder Arnold von Brescia (gest. 1155), 
die mit ihren Forderungen nach einer Verchristlichung der Le­
bensführung eine gewisse Massenbasis erobern konnten.

Ein Standardverfahren im Umgang mit Häretikern entwi­
ckelte sich auch in jener Zeit noch nicht. Nach dem Bericht des 
Abtes Guibert von Nogent (gest. 1124) wurden 1114 einige 
Ketzer in Soissons vom Bischof verhört und  – weil sie leug­
neten – dem Gottesurteil des geweihten Wassers unterworfen. 
Dabei empfingen die Probanden die Kommunion und wurden 
in ein vorher exorziertes Gewässer geworfen. Weil das Wasser 
sie nicht annahm, sondern sie «wie ein Stock» schwammen, 
wurden sie inhaftiert. Eine Volksmenge lynchte die Ketzer, 
noch bevor eine Bischofssynode über ihr Schicksal entscheiden 
konnte, ein Vorgehen, das vom Chronisten als «gerechter Eifer» 
charakterisiert wird. Die beteiligten Geistlichen aber waren un­
sicher, welche Bestrafung die Ketzer verdienten. Auch der be­
rühmte Zisterzienserabt Bernhard von Clairvaux (1090 –  1153) 
schwankte in seinen um 1145 entstandenen Ketzerpredigten 
noch zwischen Überzeugung und Zwang. Als Motto wählte 
Bernhard eine Zeile aus dem Hohen Lied (2,15), nach dem die 
kleinen Füchse, die die Weinberge verwüsten, gefangen werden 
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sollen. Allegorisch könne man unter den Weinbergen die Kir­
chen, unter den Füchsen aber die Häretiker verstehen. Diese 
Füchse solle man zuerst mit Worten «fangen» und so für die 
Kir  che zurückgewinnen. Wer sich indes nicht bekehren wolle, 
den solle man nach dem Rat des Apostels (Tit3,10 ff.) meiden. 
Unter den gegenwärtigen Umständen sei es jedoch angemesse­
ner, die Ketzer zu verjagen oder zu verbannen. In Anspielung 
auf den Kölner Lynchmord an einigen Katharern (vgl. Kap. III.1) 
missbilligte er zwar den Glaubenszwang und riet zur Überzeu­
gung, lobte jedoch ebenso wie Guibert den frommen Eifer der 
Täter und rechtfertigte in diesem Zusammenhang auch eine öf­
fentliche Gewalt, die mit ihrem Schwert die Ketzer in die Schran­
ken weise. Ein Jahrhundert später hatten sich die Gewichte zwi­
schen Überzeugung und Zwang endgültig verschoben. Thomas 
von Aquin (1224 –  1274) vertrat in seiner um 1270 abgefassten 
«Summe» dezidiert die Auffassung, hartnäckige Ketzer seien 
dem weltlichen Gericht zur Bestrafung zu übergeben. Und die­
ses Gericht, das jeden Münzfälscher und andere Übeltäter mit 
dem Tode bestrafe, könne den Häretiker als einen größeren Ver­
brecher rechtmäßig töten. So werde das Unkraut herausgeris­
sen, ohne den Weizen gleichermaßen zu beschädigen.

III. Die päpstliche Inquisition im Mittelalter

1. Vorgeschichte und Entstehung

Irritiert berichtet 1143 Everwin von Steinfeld, Abt des Eifler 
Prämonstratenserklosters Steinfeld, in einem Brief an Bernhard 
von Clairvaux von der Entdeckung einer kleinen Gruppe hals­
starriger Häretiker in der Nähe von Köln. Eine eifrige Volks­
menge habe sie gegen seinen Willen ergriffen und auf dem Schei­
terhaufen verbrannt. Everwins Bericht ist einer der frühesten 
Belege für das Auftreten einer neuen, mächtigen Häretikerbe­
wegung in Westeuropa. Als Katharer (abgeleitet von griech. ka­
tharos, «rein»; manchmal auch von catus, lat. Katze) sollten sie 
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in die Geschichte eingehen, wovon schließlich in der deutschen 
Sprache die stigmatisierende Fremdbezeichnung für alle Häre­
tiker abgeleitet wurde: Ketzer. Die Eigenbezeichnung als «Arme 
Christi» (pauperes Christi) deutet auf ihr Selbstverständnis hin: 
Leben in der Nachfolge der Apostel, ohne Besitz. Andere Ge­
bote und Gebräuche werden erst in späteren Quellen deutlicher 
fassbar: Ablehnung der meisten Sakramente, radikale Absage 
an Geschlechtsverkehr und Ehe, Verweigerung der Eidesleis­
tung, Schärfung des Tötungsverbotes. Die kleine Zahl der «Voll­
kommenen» (perfecti) war diesem asketischen Ideal besonders 
verpflichtet, während die große Masse der «Gläubigen» (creden­
tes) weniger rigorose Moralvorschriften zu befolgen hatte. Von 
der traditionellen christlichen Theologie weit entfernt erscheint 
die dualistisch angelegte Kosmologie und Theologie der Katha­
rer, ihre strikte Entgegensetzung von reiner Seele und böser 
Welt, gutem Gott und dem Satan als dem höllischen Welten­
schöpfer.

Wenn auch auf Dauer nicht im Rheinland, so konnten die be­
schriebenen Häretiker doch insgesamt schnell an Boden gewin­
nen, eigene Bistümer gründen und Synoden abhalten. Ihre Zent­
ren lagen vor allem in Südwestfrankreich (wo sie nach ihrem 
Hauptort Albi Albingenser genannt wurden) und in Nord­ und 
Mittelitalien (wo sie oft als Patarener firmierten). Auch wenn es 
bei den Katharern spätestens seit den 1180 er Jahren zu inneren 
Spannungen und Abspaltungen kam, gewannen sie Anhänger 
bei den einfachen Leuten ebenso wie in den höchsten regionalen 
Adelskreisen. Von vielen wurde die katholische Kirche als zu 
«verweltlicht» und damit unglaubwürdig empfunden. Die Ka­
tharer präsentierten mit ihren «Vollkommenen» eine Alterna­
tive in Gestalt einer Priesterelite, die ihre moralischen Prinzipien 
kompromisslos zu leben versprach. Die einfachen Gläubigen 
mussten sich der rigoristischen Lebensführung zunächst nicht 
unterwerfen, aber auch ihnen winkte eine Heilsgarantie in Ge­
stalt der Geisttaufe (consolamentum).

Die Katherer blieben nicht die einzige Herausforderung an 
die römische Kirche. Ab 1173 formierte sich um den Kaufmann 
Valdes in Lyon eine Gruppe von pauperes Christi, die bald als 
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«Arme von Lyon» oder nach dem Stifter einfach als Waldenser 
bezeichnet wurden. Es handelte sich um eine stark am Evange­
lium orientierte Bewegung, die trotz rechtgläubiger Glaubens­
bekenntnisse von Papst Lucius III. 1184 zu Ketzern erklärt wur­
 de, vor allem wegen der von ihr praktizierten Laienpredigt. Mit 
der Zeit entfernte sie sich in Lebensführung und Anschauung 
weiter von der Orthodoxie, verachtete Altäre und Kreuzvereh­
rung, lehnte Schwören, Lügen und Töten als Todsünde ab und 
verwarf die Lehre vom Fegefeuer als unbiblisch.

Wie sollte die Kirche derartige, bisher unbekannte Massenbe­
wegungen bekämpfen? Der eingangs zitierte Bericht Everwins 
zeigt eine Hilflosigkeit im Umgang mit den neuen Gegnern, die 
sich so schnell nicht verlieren sollte. In der ersten Zeit gelangen 
der Orthodoxie kaum durchschlagende Erfolge. Das zur Verfü­
gung stehende Instrumentarium war begrenzt. Die Bischöfe, 
Hauptträger der kirchlichen Ketzerverfolgung, gingen lokal zer­
splittert gegen die Ketzer vor und waren unsicher, wie hart sie 
durchgreifen sollten. Als eigene Strafmaßnahme stand der Kir­
che die Exkommunikation zur Verfügung, ein Schwert, das ge­
gen Menschen stumpf bleiben musste, die die Legitimität der 
Kirche ohnehin bestritten. Vor der Bestrafung mussten zudem 
Entdeckung und Überführung erfolgen. Auch hier fehlte es an 
effizienten Methoden. Gottesurteile, wie sie 1114 in Soissons 
praktiziert wurden, waren bereits in dieser Zeit umstritten. Das 
Vierte Laterankonzil sollte sie 1215 als unzulässigen Versuch, 
Gott zu zwingen, endgültig verbieten.

Das späte 12. Jahrhundert wurde vor diesem Hintergrund zu 
einer Phase des Experimentierens im Umgang mit Ketzerei. 
Viele in dieser Zeit propagierte Maßnahmen stellten Mosaik­
steine im sich langsam herauskristallisierenden System der Ket­
zerbekämpfung dar. Bereits in den Entschließungen des Dritten 
Laterankonzils von 1179 finden sich ein bedingter Aufruf zum 
Kreuzzug gegen die Ketzer und entsprechende Ablassverspre­
chen für deren Gegner. Neben dem Anathema, dem Ausschluss 
aus der kirchlichen Gemeinschaft, drohte das Konzil den Ket­
zern und ihren Unterstützern auch körperliche Bestrafung an: 
Obwohl die Kirche keine blutigen Strafen verhänge, könne die 
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Angst vor körperlicher Bestrafung doch der seelischen Bekeh­
rung Vorschub leisten, so hieß es. Die vielleicht wichtigste Be­
stimmung jedoch verfügte die Konfiskation des Besitzes, die 
nicht nur den Häretiker selbst, sondern seine gesamte Familie 
und Nachkommenschaft treffen sollte. Die Güterkonfiskation 
stammte ursprünglich aus dem Römischen Recht und hatte dort 
im Fall von Majestätsverbrechen Anwendung gefunden (Gesetz 
Quisquis von 397).

In seiner Dekretale Ad abolendam von 1184 bestimmte Papst 
Lucius III., dass Häretiker, die ihren Irrtümern nicht öffentlich 
abschwören wollten oder rückfällig waren, dem «welt lichen 
Arm» zur geschuldeten Strafe (animadversio debita) übergeben 
werden sollten. Alle Unterstützer der Ketzer, so der Papst wei­
ter, verfielen überdies dem Verdikt der Infamie, der Unehren­
haftigkeit, und verloren damit ihre Fähigkeit zur Ausübung 
öffentlicher Ämter, ebenso ihre Gerichts­, Testaments­ und Erb­
fähigkeit. Zukunftsweisend waren auch die päpstlichen Bestim­
mungen zum Aufspüren der Ketzer. Alle Bischöfe sollten zwei­ 
oder dreimal im Jahr verdächtige Pfarreien visitieren. Drei oder 
mehr Personen von gutem Leumund, wenn nötig auch die ge­
samte Nachbarschaft, wurden eidlich verpflichtet, ihm Ver­
dächtige anzuzeigen; als Vorbild diente hier das seit Jahrhun­
derten bekannte Sendgerichtsverfahren mit seinen Geschworenen 
(testes synodales). Die Angezeigten hatten sich in der Regel 
durch einen Reinigungseid vom Ketzereiverdacht zu befreien. 
Jeder Eidesverweigerer galt als Ketzer, weil die Häretiker die 
Ableistung eines Schwures aufgrund biblischen Gebotes (Matt. 
5,34) generell für unstatthaft hielten. Damit bekam der Purgati­
onseid des Verdächtigen, der zum traditionellen Instrumenta­
rium von weltlichen und kirchlichen Strafverfahren gehörte, im 
Kontext des Ketzerverfahrens eine neue Funktion als probates 
Mittel zum Aufspüren von Ketzern.

In eine neue Phase trat die kirchliche Ketzerbekämpfung, als 
Innozenz III. 1198 auf den Papstthron gelangte. Dieser «Juris­
tenpapst» baute die Kurie zu einer umfangreichen Zentralbe­
hörde aus, systematisierte das Kirchenrecht und betonte sowohl 
gegenüber konkurrierenden weltlichen Gewalten als auch ge­
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genüber den anderen Bischöfen seine herausgehobene Stellung 
als Stellvertreter Christi auf Erden. Dem Ketzerproblem ver­
suchte er sowohl mit Integrationsangeboten als auch mit Repres­
sion beizukommen. So konnte er die Humiliatenbewegung und 
einen Teil der Waldenser wieder in den Schoß der Kirche zurück­
führen. In diesem Kontext ist auch das Wohlwollen für die Bü­
ßergemeinschaft des heiligen Franziskus von Assisi zu sehen. Da­
von, dass Innozenz andererseits entschlossen den Kampf gegen 
die häretischen Bewegungen aufnahm, zeugt nicht zuletzt seine 
gezielte Förderung antihäretischer Prediger wie z. B. des Domini­
kus, des Gründers und Namensgebers des Predigerordens.

Die Ketzergesetzgebung Papsts Innozenz III. (Dekretale Ver­
gentis in senium von 1199) ging von dem Grundsatz aus, dass 
gegen Ketzer ebenso verfahren werden solle wie gegen Majes­
tätsverbrecher, und rechtfertigte so z. B. weitreichende Güter­
konfiskationen. Die Parallelisierung von Verbrechen gegen die 
weltliche und die göttliche Majestät, die Schaffung eines crimen 
laesae maiestatis divinae, öffnete einer Legitimierung der Todes­
strafe durch die Kirche Tür und Tor. So wurde immer deutlicher 
festgeschrieben, dass die Ketzer vor weltlichen Gerichten mit 
der Todesstrafe zu rechnen hatten. Den Präzedenzfall bildete ein 
Ketzergesetz des Königs Peter II. von Aragón von 1197/98; dort 
wurde den Häretikern als Hochverrätern neben der Güterkon­
fiskation auch der Feuertod angedroht. Wegweisend sollte dann 
die Ketzergesetzgebung Kaiser Friedrichs II. werden, insbeson­
dere eine Bestimmung vom März 1224 für die Lombardei: Vom 
Bischof überführte und verurteilte Ketzer sollten an die lokalen 
Gewalten überstellt und mit kaiserlicher Autorität verbrannt 
werden. Wolle man sie zur Abschreckung leben lassen, dann 
sollten sie nach dem Prinzip der spiegelnden Strafe die Zunge 
verlieren, mit der sie den Glauben der Kirche geschmäht und 
den Namen des Herrn gelästert hätten. Nicht nur diese Strafe 
belegt, dass sich in den Augen des Herrschers Häresie, Gottes­
lästerung und Majestätsbeleidigung einander stark angenähert 
hatten. Auch in den Konstitutionen von Melfi von 1231 für Si­
zilien wird die Häresie als eine schwere Form des Majestätsver­
brechens verurteilt.
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Seinen wichtigsten Beitrag zur Ketzerverfolgung lieferte Papst 
Innozenz III. mit der Initiierung eines neuartigen Untersu­
chungsverfahrens, dem Inquisitionsprozess (inquirere = aufspü­
ren), der das wichtigste Charakteristikum der neuen kirchlichen 
Ketzerverfolgung werden sollte. Nicht umsonst gab das Verfah­
ren der ganzen Institution ihren Namen! Gleichsam den nord­
westeuropäischen Normalfall eines Strafprozesses bis zum 
13. Jahrhundert stellte der Akkusationsprozess dar. Er folgte
der Maxime «Wo kein Kläger, da kein Richter»; ohne Anklage 
durch eine Streitpartei unterblieb die rechtliche Überprüfung 
und Sanktionierung eines Sachverhaltes. Aus eigenem Antrieb 
konnte ein Richter nicht tätig werden, er hatte lediglich die 
 formale Korrektheit des gerichtlichen Streitaustrags zu über­
wachen, der mit archaischen Beweismitteln (Gottesurteilen, 
Reinigungseiden) ausgefochten wurde. Der Inquisitionsprozess 
beruhte dagegen auf einer völlig anderen Rechtsphilosophie. 
Danach konnte der Richter unter bestimmten Umständen  – 
nämlich dann, wenn der schlechte Leumund (mala fama) einer 
Person ruchbar wurde – von sich aus tätig werden und ein Ver­
fahren eröffnen (Offizialmaxime). In diesem Zusammenhang 
sollte er sich über die materielle Wahrheit ins Bild setzen, d. h. 
er musste versuchen, für die Schuld eines Angeklagten tatsäch­
liche Beweise zu finden.

Ein Zwischenstück in der Entwicklung vom Akkusations­ 
zum Inquisitionsprozess bildete das kanonische Infamationsver­
fahren. Hier galt bereits die Offizialmaxime: Ein Bischof konnte 
gegen verdächtige kirchliche Amtsträger aufgrund ihres schlech­
ten Leumunds aus eigenem Ermessen tätig werden. Aller dings 
blieb es dem Angeklagten dann gestattet, sich mit Eiden von der 
Anklage zu reinigen – für einen einflussreichen Prälaten wohl 
keine allzu schwere Aufgabe. Die Neuerung von Innozenz III. 
bestand nun darin, dass er seine Legaten spätestens seit 1206 
(Dekretale Qualiter et quando) nach der materiellen Wahrheit 
des Vorwurfes forschen und auf der Grundlage dieser Erkennt­
nisse entscheiden ließ. Einige Jahre später, mit dem achten Ka­
non des Vierten Laterankonzils 1215, wurde das Verfahren per 
inquisitionem als verbindlich etabliert. Zunächst ging es dabei 
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allein um das innerkirchliche Verfahren gegen Kleriker. Auf die 
persönliche Integrität der Zeugen wurde großer Wert gelegt, 
eine Vorsichtsmaßnahme, die später im Ketzerprozess bewusst 
beiseite gelassen wurde. Es dauerte jedoch noch einige Zeit, bis 
der Inquisitionsprozess als Instrument zur Verfolgung von Hä­
retikern adaptiert wurde. Die Begriffe inquirere bzw. inquisitio 
begegnen in diesem Kontext zum ersten Mal im Jahr 1229. Im 
November dieses Jahres fasste ein Konzil in Toulouse weitrei­
chende Beschlüsse darüber, wie die Sicherung des Friedens und 
die Ketzerbekämpfung in Südfrankreich nach dem Ende des Al­
bigenserkreuzzuges vonstatten gehen sollten (vgl. Kap. III.2). In 
jedem Ort, so hieß es dort, sollten Suchtrupps, bestehend aus ei­
nem Priester und drei Laien, sorgfältig nach Ketzern forschen 
und diese den kirchlichen Behörden anzeigen. Damit wurde das 
alte Instrument der Synodalzeugen modifiziert und moderni­
siert; eine Art dauerhaft bestehende Spezialpolizei sollte einzig 
für die Verfolgung von Ketzern zuständig sein. Ein wichtiger 
Schritt hin zur Professionalisierung der Ketzerverfolgung war 
damit getan, auch wenn diese Aufspürtrupps noch keine Ge­
richtsvollmachten besaßen und sich strikt im Rahmen der bi­
schöflichen Gerichtsbarkeit bewegten. Aber die Beauftragung 
einer bestimmten Gruppe von Inquisitoren lag gleichsam in der 
Luft.

Diesen Schritt sollte Papst Gregor IX. (1227 –  1241) vollzie­
hen, der bereits als Legat des Innozenz­Nachfolgers Ho no­
rius III. aktiv in der Ketzerbekämpfung tätig war und von 
 Beginn an die dominikanischen Predigerbrüder systematisch 
förderte. Im Januar 1231 übernahm er das Antiketzergesetz 
Friedrichs II. von 1224 in sein Register und verschaffte damit 
der Strafe des Feuertodes auch im kirchlichen Bereich Eingang. 
Wenn wenig später in der Dekretale Excommunicamus von der 
«geschuldeten Strafe» (animadversio debita) die Rede ist, der 
die Verurteilten zuzuführen seien, dann ist damit zweifellos der 
Feuertod gemeint. Im gleichen Jahr beauftragte der Papst eine 
ganze Reihe von Legaten mit der Ketzerbekämpfung. Während 
der Auftrag für Konrad von Marburg im Oktober noch etwas 
vage formuliert ist (vgl. Kap. III.3), gilt der Brief Gregors IX. an 
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